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Hiſtoriſches Gemaͤhlde: Hagar in der Wuͤſte, 
von Hrn. Plattner. 


Nicht immer iſt die langfame vdek ſeltekt Erſchetnung 


von Arbeiten in der Werkſtatt eines Kuͤnſtlers das Kenn⸗ 
zeichen eines gereiften Werkes, ja ſeibſt die geſchickteſten 
Kunſtier find oft gezwungen, des Unterhalts wegen, auf 
die Stimme des oͤffentlichen Beyfalls Verzicht zu thun. 
Deſto erfreulicher iſt das Hervortreten ſolcher Kunſtwerke, 
die in verborgener Stille, ohne irgend einer Nebeurück⸗ 
ſichr und einzig aus der Idee ihres innern Zweckes, zu 
Stande gebracht wurden. Da tritt man in die eigentliche 


Welt eines Kuͤnſtlers ein, und erinnert ſich an die gluͤck⸗ 


lichſten Epochen der Kunſt, als das Bekanntwerden eines 
Werks auch faſt immer die Buͤrgſchaft feiner Vortrefflich⸗ 
keit enthielt. er 


Hr. Plattner machte ſich in Rom zuerſt im Jahre 
1808 durch die Ausſtellung eines Gemaͤhldes bekaunt, das 
ihm ausgezeichneten Beyfall verſchaffte (eine Schilderung 


davon iſt im Morgenblatt gegeben worden, unter der 
Rubrik: „Ueberſicht deen was in Rom im Jahre 1808 
in Auſehung der Vildhauerey und hiſtor. Mahlerev ber 
merkeuswerthes erſchienen if). + Seine neueſte Arbeit iſt 
als eine Fortſetzung der vorigen anzu ehen. Jenes ſſellte 
die Verſtoßung der Hagar vor: dieſes einen der ſehmerz⸗ 
lichſten Augenblicke ihres Leidens in der Wüſte. — 

Die bibiliche Geſchichte erzaͤblt, daß Hagar in der 
Wuͤſte gleichſam einem doppelten Tode entgegen ſah, weil 


} 


chen konnte. In dieſem Augenblicke der hoͤchſten Noth 

kam zu ihr ein Engel, und entdeckte ihr eine lebendige 

Quelle - 
Dies iſt der Moment der einfach ruͤhrenden bildlichen 


Erzählung, den der Künftler ſich zum Gegenſtande wählte. 


Er hat ihn mit einer, jener kindlich einfachen Erzaͤhlungs⸗ 
Weiſe angemeſſenen Anſpruchloſigkeit dargeſtellt. — Alles 
Kuͤnſtliche oder kuͤnſtlich Herbeygezogene iſt vermieden. Nur 
das zur Sache Gehörige iſt da, aber es iſt da auf eine 
edle, und inſofern als eigentliches Kunſtwerk ſich karakte⸗ 
riſtrende Weiſe. - i 

Ein mit großer Sorgfalt nach der Natur ſtudirtet 
Palmbaum ſteht faſt in der Mitte des Bildes, deſſen 
Höhe etwa 6 oder 7 Fuß beträgt. Dieſer Baum erhei⸗ 
tert mit ſeinem freundlichen Grün die umliegende oͤde, 
felſige Gegend, dennoch verſteckt er nichts von der Land⸗ 
ſchaft. — Vor dieſem Baume oder ihm zur Seite ſchwebt 
der Engel herab, deſſen Theilnahme an dem Schmerz 
der Mutter und des Kindes ſchon in ſeinem Geſichte fühl⸗ 


bar ausgedrückt iſt. Seine Linke iſt gegen das Kind hin⸗ 


gekehrt, das, etwas abſeits von der Mutter, huͤlftos auf 
dem Boden ruht. Die Mutter ſelbſt hat ſich in dem Ge⸗ 
fühle ihrer Verzweiflung einem Stein angeklammert, 
und richtet ſich fo eben auf, welches hauptſaͤchlich 
durch die Bewegung des Kopfs ausgedrückt iſt, da der 
Engel ſie anredet, und mit ſeiner, in verkürzender Rich⸗ 
tung ſanft ausgeſtreckten, Rechte auf einen aus Felſen 
herabaleitenden Waſſerquell hindeutet. Ein Wunder hat 


fie ihrem vor Durſt umkommenden Kinde keine Huͤlfe rei-] dieſen Quel herbeygerufen. Hagars freudiges Erſtaunen 
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gleicht dem Erwachen aus einem aͤngſtigenden Traume, da 
man noch kaum den eignen Augen traut. So hat ſich 
der Künftler die Scene gedacht, deren Sina durch den 
bloßen Anblick Mar wird. Wir verweilen noch einige 
Augenblicke bey der nähern Karakteriſtik der einzelnen 
Figuren - j 

Unverkennbar ſieht man, daß dem Künftler bey dieſer 
Arbeit das Beyſpiel der edelſten Meiſter vorſchwebte, die 
ſelbſt, wo ſie das Leiden eines heftigen phyſiſchen Schmer⸗ 
zens darzuſtellen hatten, es doch nie auf Koften des Schoͤn⸗ 
heitsſinnes thaten. Sie vergaßen es nie, daß ſich in ihrer 
Darſtellung ein idealiſches Kunſtwerk, nicht die gemeine 
Natur ſich auszuſprechen habe. — Von dieſer Art find 
ohne Ausnahme Raphaels goͤttliche Ideen und Zuſammen⸗ 
ſetzungen. In alleu ſeinen Vildern iſt man in eine Ideal⸗ 
Welt verſetzt, wo nicht mehr die Sache ſelbſt, ſondern 
das veredelte Zeichen der Sache vorherrſcht. Wie kontra⸗ 
ſtiren damit alle Darſtellungen, bey denen man dieſen 
hohen Kunſtſinn vermiſſt, was beſonders von den nicht⸗ 
italieniſchen Schulen gilt! — - 2 

Jener raphaeliſche Geift war der achte Geiſt der Ans 
tike, nur modificirt zur chriſtlichen Idealwelt, und har 
moniſirt mit dieſer. So wurde Raphael einzig, fo erwarb 
er ſich den Namen des Seelenmahlers, des Goͤttlichen. — 

Bilig ſollte uns jedes Kunſtwerk an jene, in der Kunſt 
ewig einzigen, Muſter erinnern, und immer wird man es 
als Zeichen des Fortſchreitens oder des Verfalls der neuen 
Kunſt anſehen koͤnnen, je nachdem mehr oder weniger 
die Verfertiger neuer Kunſtwerke ſich jenen eigentlichen 
Vildnern der Kunſt annaͤhern, oder ſich von ihnen ent⸗ 
fernen. x % 
Wir werden auf diefe Bemerkungen hingedraͤngt, in, 
dem in der neuern und neueften Zeit ſelbſt in Rom eine 
Menge von Kunſtwerken ausgeſrellt worden find, in des 
nen auch nicht eine Ahnung jenes edelſten Geiſtes der Kunſt 
der italieniſchen Meiſter fuͤhlbar geweſen iſt, und um ſo 
mehr ſcheint uns jeder Kuͤnſtler, in deſſen Werken auch 
nur das Streben zu jenem einzigen wahren Ziele der Kunſt 
ſich ausſpricht, auf den offentlichen Dank und Bepfall An⸗ 
wartſchaft zu haven. ; 
Ein ſolches Streben hatte Hr. Plattner ſchon in 
ſeinem erſten Gemaͤhlde verrathen; noch mehr in dieſem, 
das in aller Hinſicht den hoͤhern Forderungen an ein 
Kunſtwerk auf eine vollkommnere Weiſe entſprochen hat, 
als jene erſte Arbeit, obgleich auch jene den ihr gezollten 
Bepfall verdiente, — 


s 


Gemählde von Warſchau. 
3. Die Stadt. "nn 
Sehn wir die finftern, engen Gaſſen, dle dicht ge⸗ 
drängte Maſſe hoher Häuſer der Altſtadt als den Kern an, 


J 


um welchen ſich Warſchau nach und nach angelegt hat! 
Wenigſtens dies Schloß an ihrem ſuͤdlichen Ende be 
zeichnet ſie als den Haupttheil; auch das Rathhaus und 
die Kathedralkirche beweiſen, daß fie der ältefte iſt. In 
den Häuſern, wie in den Straßen, fehlt es an Licht und 
Luft, in den kleinen Gaͤßchen aber nach der Weichſel zu, 
auch mitunter in der Vier- und Beckergaſſe, fehlt es nicht 
an Koth und Lumpen. Ware die Altſtadt nicht fo klein, 
und waͤre ihr die Weichſel nicht ſo nahe, ſo wuͤrde man 
hier ungeſund wohnen. Das Schloß iſt das einzige merk 
»wuͤrdige Gebaͤude hier, das jedoch ſelber nur von der Weich⸗ 
ſelſeite her gut in die Augen fällt, und einen ſchoͤnen Hof 
hat. Man ſieht, daß es zu verſchiednen Zeiten nach und 
nach entſtanden iſt. Raum umfaßt es genug: einige Säle 
find ſehr ſchon gebaut, mit Gemählden von Baccia 
relli geziert; man findet hier ein Zimmer, in welchem 
alle Könige aufgeſteut find, und noch ein intereſſanteres, 
wo der edle Stanislas feine großen Zeitgenoſſen hat 
mahlen laſſen, Friedrich, Joſeph, Guſtav und 
Katharina. Er war ihrer würdig, war der erſte Mann 
feines Volkes in Humanität: faſt ales, was in Warſchau 
ſchön iſt, was die Stadt den kultivirteſten Städten Eu: 
ropens näher auſchließt, iſt fein Werk; trotz feiner bes 
ſchränkten Kräfte, trotz der Gewalt, die ihn von allen 
Seiten hemmte, hat er viel gethan. Nur feſtern Charak⸗ 
ter, nur mehr Muth forderte ſeine eiſerne Zeit. 

Dicht neben dem Schloſſe führt das Krakauer⸗Thor, 
ein enger, ſehr frequenter Durchgang, deſſen Niedereißen 
von allen Einwohnern gewuͤnſcht wird, auf einen kleinen 
etwas unebnen Platz, auf welchen ſich die größten Straßen 
der Stadt Öffnen. Eine Saͤule mit der Statue Königs 
Siegmund dient ihm zur Zierde. Links hat man 
das Palars des Fürſten Joſeph Pon latowski, des Her⸗ 
ſtellers der polniſchen Armee, des Eroberers von Galli⸗ 
zien; gerade vor ſich ſieht man in die Krakauer Vorſtadt, 
den prächtigften Theil der Stadt; etwas weiter rechts in 
die Senatorenſtraße, noch weiter in den Podwall. Rech⸗ 
net man die neue Welt, die mit der Krakauer Vorſtadt 
in Kontinuität iſt, zu dieſer hinzu, ſo iſt dieſe Straße eine 
der größten, die man hen kann. An ſie ſtoßen die mei⸗ 
ſten und ſchönſten Paläste, die Warſchau hat; hier iſt die 
Poſt, hier der Weg nach der Vruͤcke, nach dem ſächſiſchen 
Garten. Gleich im Anfange ſieht man die ſchoͤne Fronte 
der Bernhardinerkirche; überhaupt ſtehen fünf Kirchen an 
derſelben, unter ihnen die heil. Kreuzkirche, die größte 
in Warſchau. Kein unanſehnliches Gebäude verunſtalt et 
fie; erſt auf der neuen Weit findet man Dworeks. Sie 
waͤre eine der ſchoͤnſten Straßen in Europa, wenn ſie 
uberall gleiche Breite hätte und gerade liefe. 

Auch die Senatorenſtraße iſt krumm, und von ſehr un⸗ 
gleicher Breite, dazu noch überall eng. Im Anfange hat 
fie lauter ſehr ſchoͤne Haͤuſer; das Primatiſche, Jablo⸗ 
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nowskiſche, Mniſzakſche Palais, das Reformatenkloſter 
find vortreffliche Werke der Baukunst; aber von letzterm 
an, wo fie den Namen Elektoralſtraße einnimmt, bis 
zum Wolner Schlage, ſieht man hier unter manchen gu⸗ 
ten, zierlichen Wohnhäuſern auch die elendeſten Hutten. 
Ihren ſchlechteſten Theil erblickt der von Deutſchland 
kommende Fremde zuerſt. „ 

Auch der Podwall iſt krumm, hat aber manche ſchöne 
Haͤuſer. Parallel mit demſelben läuft die Napoleonsſtraße, 
die geradeſte der großen Straßen der Stadt, mit ihren 
Palaͤſten, ihren Gartenmauern, ihren niedrigen, langen 
Judenhaͤuschen, gegenüber dem prächtigen Piariſtenkloſter. 
Aus ihr kommt man quer über die lange Gaſſe, nach dem 
Platze der Republik oder Kommiſſtonsplatze, den das Kra⸗ 
ſiaskiſche Palais, vielleicht das ſchoͤnſte in Warſchau, wo 
der Staatsrath ſich verſammelt, die Wage, das Schauſpiel⸗ 
haus, das große Gebäude dieſem zur Seite, zieren, hingegen 
das Bauholz, die Judenwagen, die Hauptwacht, das Ge⸗ 
niſte bey derſelben und der Koth der ungepflaſterten Stel⸗ 
len verunzieren. Ju der langen Gaſſe, vom noͤrdlichen 
Ende der Altſtadt bis zum Zenghauſe, findet man viele 
und treffliche Palaͤſte, neben an aber die elendſten ſchwar⸗ 
zen Huͤtten, die nur denkbar ſind; manche Stellen ſind 
fo breit, daß fie große Platze bilden, andre enger, als 
daß man ohne Gefahr neben den Wagen vorbey kann. 
Auch links, von der Altſtadt bis zur Kronkaſerne, im 
vordern Theilen der Nenſtadt / finder nun viele wohlge⸗ 
baute Haͤuſer und einige Palaͤſte; am Anfange der Neu⸗ 
ſtadt iſt einer der frequenteſten Platze. Noch iſt die Ge⸗ 
gend zwiſchen dem Zeughauſe und der Senatorenſtraße, 
der Anfang der Leſche (Lezno), gut gebaut und frequent. 
Mit den genannten Partien begraͤnzt ſich aber die eigent⸗ 
liche Stadt; das übrige kann man als Vorſtadt auſehen, 
ob ſich gleich nirgends eine beſtimmte Graͤnze findet. 

In dieſen entferntern Theilen der Stadt ſieht man 
zwar faſt lauter gerade, breite, parallele Straßen, aber 
die wenigſten ſind gepflaſtert, und die bey weitem groͤßte 


Mehrzahl der hier ſtehenden Haͤuſer beſteht aus hoͤchſt er⸗ 
baͤrmlichen Dwareks. Mit unter trifft man jedoch auch 


ſchöngebaute Häuſer, ja die herrlichſten Paläste, wie La⸗ 
zienkt, die Artilleriekarſerne, Ujasdow ie. Am Roßmarkte, 
dicht neben dem ſaͤchſiſchen Garten, ſteht die proteſtantiſche 
Kirche, die ſchönſte unter allen in Warſchau, was ge⸗ 
ſchmackvolle Bauart anbetrifft. Aber hinter der Artille⸗ 
riefaſerne, ferner Inte von der Marſchallſtraße, einer 
der breiteſten, längſten und teergen in Warſchau, find 
große Strecken ganzlich nicht augedant, andge find zu Fel- 
dern benutzt. Auch liegen hierherum viele Gärten „ an 
welchem es indeſſen auch mitten in der Stadt nicht fehlt, 
die Altſtadt allein ausgenommen. 

Links von der Krakauer Vorſtadt, in der Tiefe, in 
gleichem Niveau mit der Weichſel, liegt die Vorſtadt 


1 


Scolec, (Schuliß) eiue der ſchlechteſten, ohne Pflaſter und 
voll wuͤſter Stellen, aber von großer Ausdehnung. 
terhin iſt Lazienkt, Palaſt und Garten des Fuͤrſten Ponia⸗ 
towski, eine der ſchoͤnſten Zierden der Stadt; noch wei⸗ 
terhin die (ſchlechte) Vorſtadt am Czerniakowerſchlage. 
Auch fehlt es nicht an großen Feldflaͤchen. 

Die Krakauer Vorſtadt endet auf einen freyen Platze, 
von drey daſtehenden unanſehnlichen Säulen benannt, der 
auf eine ſehr ſchoͤne Allee fuhrt, die für Spatziergänger 
und Fahrer die größte Annehmlichkeit darbietet. Man 
kommt an ihren: Ende auf einen runden Platz, auf wel⸗ 
chem eine Menge von Alleen ſterufoͤrmig ſich öffnet; rechts 
hat mau die prächtige Ujasdarer Kaſerne, weiter hin den 
Weg nach Lazienki, vor ſich die Straße nach Mokatow; 
kehrt man um, ſo kann man ſeinen Rückweg durch die 
laͤngſte, breiteſte, geradeſte Straße der Stadt, die Mar⸗ 
ſchallſtraße, nehmen, die jedoch weder ganz gepflaſtert, 
noch zu beyden Seiten mit Haͤuſern beſetzt iſt. Die Schoͤn⸗ 
heit der Alleen, der großen gruͤnen Plaͤtze, das angeneh⸗ 
me Gemiſch von Palaͤſten und Haͤuſern und freyer Natur 
ſollte billig mehr Menſchen hieher locken, allein man geht 
lieber nach dem ſaͤchſiſchen Garten. Hinter dieſem beſin⸗ 
det ſich die ſchoͤne Kavalerie⸗Kaſerne, weiter hin ein an⸗ 
gefangener Palaſt, aber uͤbrigens ein Gemiſche von Gaͤß⸗ 
chen mit unanſehnlichen Gebäuden; man hat ſehr paſſend 
hieher⸗die Juden verſetzt, die ſeit der preußiſchen Oecu⸗ 
pation bis zur Wiederherſtellung Polens von der Senato⸗ 
ren⸗Straße vorzüglich Beſitz genommen hatten, wo man 
noch jetzt ihre Spur mit der Naſe empfinden ſoll. 

Der ſchlechteſte Theil der Stadt iſt der hinter dem 
Zeughauſe, bis an und über den Pewanzer Schlag hinaus. 
Hier iſt alles ungepflaſtert, alles ſchwimmt in Koth oder 
ſtaubigem Sand; große Straßen find wülte; wo Käufer 
ſtehen, find es Owareks, mit wenigen Ausnahmen. Die 
ſchoͤne Artillerie⸗Kaſerne nimmt ſich unter dieſen ſchmutzi⸗ 
gen Häufern aus, wie Gulliver unter den Klliputern. 
Seit Jahrhunderten modert hier auf den Gaſſen, was die 
Einwohner von ſich geworfen und gelaſſen haben. Koͤnnte 
man die oberſte Schicht dieſes Koths ins ſächſiſche Erz⸗ 
Gebirge ſchaffen, fo wäre der Unfruchtbarkeit des letztern 
abgeholfen. Ein Glück iſt, daß die Häuſer jo einzeln ſte⸗ 
hen, und mit Gärten fo haufig untermiſcht find, ſonſt 
wuͤrde die Luft hier nicht die geſundeſte ſeyn. 


get⸗ 
Beiz 


Korreſpondenz- Nachrichten. 


Berlin, 27 Anguſt. 

Hr. Haeſer zeigte ſich auf unſerer Bühne bis fetzt noch 
als Notar in der ſchoͤnen Muͤtlerin und als Figaro 
in Figaro's Hochzeit, Die erne Rolle gibt nicht die 
beite Gelegenheit, ſich zu zeigen, doch verkannte man den gu» 
ten Sänger nicht. Als Figaro machte er den Beurtheiler 
verlegen, denn man mußte geſtehen. Hr. Haeſer fang gut, 
oft vorzüglich, fpierte beſſer als mittelmäßig, und doch wurde 
man von Unzufriedenheit geplagt, und gleichſam von uͤbler 
Laune angeweht.. Der fremde Känfter entgeht inſofern dem 
Tadel, als jede Einzelbeit vorwurfsfrey war, aber dem Gan⸗ 
zen fehlte es an warmer Verbindung; es erſchien ales recht 
geuͤbt und üblich, aber nur durch Kraft von außen; ein ins 
neres Leben fehlte, welches allein die Schauer und Hkrer an 
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ſich zieht ung fie dommt, wie es-nöthig i. Hätte Hr. Hae⸗ 
fer ſich ruhig gehen laſſen, und mit feiner einleuchtenden Sorg⸗ 
falt nicht eine gewiſſe Furcht dargerhan, feine Darnelung 
wäre beſlimmt von gröferer Wirkung geweſen. Naͤchſtdem 
iſt es eine belrachtungswerthe Neger: daß ein Gaſt auf frem⸗ 
den Buhnen in beliebten Opern niemals einen andern Text 
fingen muß, als den man gewohat itt; Hr. H. hat ſich dadurch 
den Eindruck der ſchönßen Arie geſchwächt, da zumal die hier 
untergelegten Worte poetiſcher find, als die ſeinigen. 

Demoiſ. Kent. Fleck gab zum Erſſenmale den Pagen, 
ſpielte ihn auch recht lobens wertyh; die Geſangpartie war in⸗ 
deſſen für fie noch zu ſchwer. Noch drey Rollen batten neue 
Beſetzung, Marcelline. Baſit und Graf Almaviva. 
Die eriiere wurde ron Demeiſ. Riteuſend mit vieler 
Verlougnung hingeſtellt, denn die Schauſpiclerin IN. erſt ei: 
nige 20 Jahre ait, und Hr. Wurm gab den ſchleickenden Mu⸗ 
ſiemeiſier gut genng. Hr. Blume als Graf machte feine 
ſchöne Stimme heute beonderd geltend, und zeigte auch als 
Schau⸗pieler ein giückliches Streben. 

Am 22. faben wir ein neues Luſiſpiel: König Sta⸗ 
nis aus oder Lil und Liebe, fren nach dem Frantdſi⸗ 
ſchen des Duvall von Hrn. Lembert. Um den König 
Stanlaus Lescynsey feinen Feinden zu entziehen, oder 
ihn iiber nach Warſchau zu bringen, iſt dieſer auf der 
Reife dahin, während ein franzöfiidier Garberapitän, Ehe 
valier Morange feine Perion in Breit repraͤſentirt, was 
durz: vine grobe Aehnlichkeit moͤglich wird. Auf dem Gute 
des Otberſten Kerbare haͤlt er fi ein Weilchen auf. Dieſer 
hat eine Tochter, Julie welche einem reichen und albernen 
General- Ein- ſehmer, Montroc, verſprochen⸗ und doch in 
deſſen Neffen Ednard von St. Wal, verliebt iſt. Der falſche 
König bemerkt es, und da er ausmittelt, dab der Wucherer 
Mont roc ibn durd Keiferanelfer um fein Gut brachte, fo 
bringt er ihn jetzt um die Braut indem er den Eiteln zum 
Finanzminiſter ernennt. und ihm eine graͤßlich benannte Woiwod⸗ 
ſchaft und eine polniſche Fuͤrbinn anbieret, Entzüͤckt tritt er 
feinem Neffen die Braut ab, und mit ſchwereim Herzen auch 
das ehemalige Gut des Ehevaliers , um einem Duell mit dem 
Eiſenfreſſer Kerbare zu entgehen, der durchaus auf einen 
reichen Schwiegerſohn gerechnet hat. Früber hat ſich die 
Tochter eine Gehülfinn in ihrer Noth verſchrieben, die Tante 
Baronin von Roſev, die Geitebte des Chevaliers, die nun 
hier den untreu Geglaubten wieder findet, und nicht eher mit 
Gewinheit erkennt, bis fie anicheinend einen andern Liebha⸗ 
ber begunſtigt, und der Chevalier in der Eiferſucht den König 
vergißt, und er würde die Maske von ſich geworfen haben, 
weun ihn nicht in dieſem Augenblick ein Koͤnigliches Kabi: 
netſchreiben entthront und den Scherz zu Ende gebracht 
hätte. Es in Act franzbſtich in Plan und Aus füh 
rung, vol Unwahrſcheinlichkeiten, dagegen aber auch voll 
Laune und Theatercoups, oft auch recht fein in einzelnen 
Lügen und Bemerkungen, und fo muß es auch jeder Bühne 
gefallen, befenderd, wenn hier und da. mehrere ganz unnd thige 
Längen geſtrichen werden. Geſpielt wurde etz bier gut, doch 
nicht uberall. Mad. Bethmann ale Baronin Roſey 
ſpielte die klinge Forſcherin ganz votrefflich,. Demoiſ. 
Maas die naive Jutie wohl gut. aber zuwellen 
nachläſſig, doch fo, dab man merkte: fie rechne eben 
nicht auf groben Benfal. und wolle ſich detzwegen nicht 
anſtrengen. Hr. Befhort, der Chevalier, wett 
eiferte ait Mad. Bethmann ganz vortrefflich. und Hr. 
unfelmann eis Montroc bewies fein ausgezeichnetes 
Talent im Niedrigromiſchen und eine große Mvunigialtigkeit. 
Hr. Kaſelitz als Opern, Hr. Labes als Invalide Per 
zer, waren lobenswerrp; der Lehtere weiß ſich durch theil⸗ 


weiſe Maskirung treff ich zu verbergen. Hr. Maurer (St. 
Val) hatte feine Rolle für zu unbedeutend gehalten, als daß 
fie zu lernen noͤthig ſey. — 

Am 23. war im Opernbauſe die Oper Debip mit der 
herrlichen Muſik von Sacchin i. Demoiſ. Fiſcher gab die 
Antigone mit Erfolg, welches, wo die verewigte Schiek 
der Verſammlung vorſchwebte, viel fagen will. 

Der ehemalige Jufizminiſter Veyme in wieder hier ans 
gekommen, und wohnt auf ſeiner Beſitzung in Steglitz. — Die 
fruͤher erwähnte Staats zeitung wird wahrſcheinlich mit 
dem Anfange des naͤchſlen Jahres beginnen und ein Organ 
ſeyn zu beſſerm Verſehen zwiſchen Regierung und Volk. Al⸗ 
les, was irgend Öffentlich gemacht werden kann, ſoll den 
Staatsbürgern mitgetheilt und ihnen dadurch deutlich werden, 
wie ſehr man bemüht iſt, die neueſſen Erfahrungen fo wohls 
thätig als möglich zu machen. Jedes nothwendig ſcheinende 
neue Geſey wird durch freye und belehrende Vergleichung in 
biefen Blättern eingeleitet, jedes gewuͤnſchte doch unnuͤtze als 
ſold'es ie ae Die wahrhaft Gutes ve: bindende Zuſrieden⸗ 
denheit im Lande muß ſich dadurch immer mehr bekräftigen, 
und die Gehteier find genötyigt, ihre lezte Berſchanzung hin⸗ 
ter der Unwiſſenbeir des Wolkes aufzugeben. Die Nedaction 
iſt, wie man vernimmte mebrern perſonen anvertraut. 

Der Kapellmeiſter Zimmer bat einen Auszug von feiner 
Kantate: die Wanderer, gedichtet von ZT ienge, im 
Druck angekündigt. Wenn der Einſentzer“ mit allem Nechte 
den trefflichen Verein guter Dichtung und herrlicher Muße 
zu empfehlen ſich angeregt fühlt , fo kann er babey die Bez 
merkung nicht unterdrücken: daß man die Anzeigen felcher 


Sachen doch nich, im Odentone macken möͤchte, und mit 


bergeſchraubrem Gefühle; mam iſt nicht im Stande, das Lachen 
zu unterd uͤcken. Einfachheit und Wahrheit! fie wire 
ken mehr noch, als der Bombaſt, mit dem mau nur beſtochene 
Herzen bericht! — — N 

Die mimiſchen Darſtellungen der Gebrüder 
Haenſchel in leichten Umriſſen find bis zum Sten Hefte 
gediehen. 

. Kopenhagen. 


Sie wiſſen, m. Fr., daß, ſchon feit geraumer beit die 


Leichen nicht mehr in unſerer Panßtnadt, fondern auf dem, 


itzt üngemein erwelterten Affiſtenz⸗Kirchhofe vor dem Norder⸗ 
-thor beerdigt werden. Dieſer Garten des Friedens, in dem 
fo manche Saat, von Gott geſaet, dem Tage der Garben 
reift, verdiente in der Thal die Verherrlichung die Gul d⸗ 
bergs berühmte Elegie ihm ſchon lange gewährt hat. Denn 
wiewohl auch hier die reiche Eitelkeit Ach die prächtigen Mo⸗ 
numente erbaut, fo erinnert doch manches einfache und ges 


ſchmackvelle Denkmal an theure Namen und große Werbienfie, - 


Ver Kurzem iſt unſer Todtengarten abermals verschönert 
worden — und zwar mit einem Andenken an den vor einl⸗ 
gen Fahren hier verſorbenen Arzt und Dichter Tode. Dieſes 
fhöne Denkmal in aus Faröer Kalkſtein verſertigt. und unter 
der Leitung des betriebſamen und verdienſtvollen Hofrupfer⸗ 
ſechers Lahde voufuͤhrt worden. Es leut einen dreveckis⸗ 
ten Altar vor, die eine Seite mit einem Aesbulapsſiabe. die 
zwevte mit einer Leher, und die dritte mit der Inſchrift ge⸗ 
ichmückt. Auf dem Altar liegt ein Kranz von Eichen! und 
Lorberblättern, den jeder Daͤne dieſem «inf fo rbellnehmen⸗ 
den Arzte, dieſem unerſchoͤpflich wivigen sutmätbigen Hu⸗ 


moriſten, dank bar zuerkennt. 


Unſer Geſchichts mahler Heber, gegenwärtig in Rom, 
hat ein ven Kennern geruͤhmtes Gemälde, Sokrates mit 
dem Giftbecher, eingeſandt, deſſen öffentliche Ausßßeuung alle 
Kunſtſreunde wuͤnſchen, ein Wunſch, der aber bis jetzt noch 
nicht hat erluͤlt werben konnen. 


> 


x 


